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Peter ſchob die Blätter beiſeite: 
„Ich ſehe, daß der Verein zur Förderung der Moor⸗ 
kultur im Deutſchen Reiche einen Koſtenanſchlag beigefügt 


hat, dem die Arbeitslöhne teilweiſe fehlen.“ 
Aha, jetzt kommt es, dachte der alte Herr. Eigentlich 


ſchade, daß du auch nicht anders ſein wirſt als die andern, 


mein Sohn. ; 

„Gewiß, das geſchah auf meinen ausdrücklichen Wunſch. 
Wie Sie ſehen, Herr Ingenieur“, Engelrodt gebrauchte zum 
erſten Mal Peter gegenüber dieſe formelle Anrede, „fehlt 
mir das Gehalt des Kulturtechnikers, wie Sie es wohl ge⸗ 
merkt haben werden. 
Meine Vorſchläge für dieſen Kulturtechniker können nur ſo 
ausſehen: Er wird auf der Hoherodtskopfburg Wohnung und 
Verpflegung finden, ſowie ein wöchentliches Taſchengeld 
von 25 Reichsmark. Iſt die Arbeit beendet, ſo erhält er, 
gleichgültig, wie lange ſie gedauert hat, eine Pauſchal⸗ 
entſchädigung von 500 Reichsmark. Das iſt alles, was ich 
für die Trockenlegung der Hoherodtskopfburg bieten kann. 
Reiſevergütung vergaß ich noch zu erwähnen. Und nun, 
junger Mann, haben Sie wohl genug von hier oben. Wann 
darf ich den Wagen wieder anſpannen laſſen, daß er Sie 
hinunter zur Bahnſtation bringen kann?“ 

„Wenn alle Ihnen gehörigen Moore zu Kulturland ge— 
worden ſind, Herr Engelrodt. Nicht eher und nicht ſpäter“, 
entgegnete Peter Ott ruhig. 

Da ſprang der Alte auf: 

„Donnerwetter! Und das genügt Ihnen für eine Tä- 
tigkeit, die Ihnen normalerweiſe ein paar tauſend Mark 
einbringen kann?“ 5 

Peter Ott lächelte ernſt. 

„Um Schätze zu ſammeln darf man nicht Moorbauer 
werden. Aber es gibt Dinge, die ſich durch ſich ſelbſt beloh⸗ 
nen und die einem als Ideal vorſchweben. Wiſſen Sie 
übrigens, wer ein leidenſchaftlicher Verfechter der Moor- 
kultur geweſen iſt, Herr Engelrodt?“ 

„Nein“. 

„Friedrich der Große! Die größte Perſönlichkeit aus 
Preußens Geſchichte. Mit der erſte Verſuch, den er nach 
dieſer Richtung unternahm, war das Gut Schmolſien, ich 
habe es zu Studienzwecken vor nicht allzu langer Zeit auf— 
geſucht.“ 

„Friedrich der Große? Was wiſſen 
darüber?“ fragte Engelrodt intereſſiert. 

„Es iſt nicht viel, aber doch genug, um auch uns einen 
Weg zu weiſen. Schmolſien war immer königlicher Hausfi⸗ 
deilommiß, wenn »uch nicht gerade ein ertragreicher. Die 
dortigen großen Bruchflächen waren bis zur zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts noch ohne Bodenkultur. Aber gleich 
nach dem Hubertusburger Frieden begann der große 
Friedrich erneut mit den Landmeliorationen. Schon wäh⸗ 
reu der vielen Jahre während des ſiebenjährigen Krieges 


Sie Näheres 


Und da liegt der Haſe im Pfeffer.“ 


batte er ja in der Priegnitz und in der Neumark das er⸗ 
folgreiche Werk ſeines Vaters in der Trockenlegung von 
Brüchen fort geſetzt. So ließ er in den Jahren 1772—1776 
das Leha- und Schmolſiener Bruch durch Kanäle und ein 
vollſtändiges Grubennetz entwäſſern. 50000 Taler wurden 
dazu aufgewendet. Sehen Sie, Herr Engelrodt, auch da⸗ 
mals war das Geld in Preußen verflucht knapp. Glauben 
Sie, daß der Mann, der vor etwa 150 Jahren meinen 
Poſten einnahm, mehr dafür bekam, als Sie mir bieten? 
Als der unſelige Umſturz 1918 kam, war ich drüben in 
Mexiko. Aber jetzt kann ich vielleicht an dem großen Neu⸗ 
aufbau mitſchaffen. Sie geben mir die Gelegenheit dazu, 
der Heimat zu dienen, und gerade darum nehme ich es an, 
Herr Engelrodt. — Nun aber wollen wir von wichtigeren 
Dingen ſprechen, als von meinen Einnahmen. Liegt das 
andere Kapital ſeſt oder iſt es für die Arbeitszwecke jeder— 
zeit verfügbar?“ 

„Auf Heller und Pfennig, junger Mann. Unten in 
der Kreisſtadt, ſie liegt am Fuß des Vogelgebirges, können 
wir es jederzeit erheben.“ 

„Gut, Herr Engelrodt, wenn es Ihnen recht iſt, ſo 
faſſe ich für die nächſten paar Tage das Gebiet, das bear— 
beitet werden ſoll, noch genauer ins Auge. Inzwiſchen 
machen wir die notwendigiten Beſtellungen und holen von 
den Maſchinenfabriken Koſtenvoranſchläge ein. Merkwür⸗ 
digerweiſe habe ich ſchon eine große Anzahl von Raſen⸗ 
wegen geſehen, die durch das zu kultivierende Gebiet ge— 
zogen ſind. War denn vor mir ſchon einmal ein anderer 
Fachmann an der Arbeit?“ 

Engelrodt lachte: „Selbſt iſt der Mann! Sehen Sie, 
aus einer der Werbeſchriften des Vereins für Moorkultur 
habe ich alter Eſel dies und das gelernt. Eine Kraftleitung 
iſt bereits vorhanden und Transformatorwagen ebenfalls. 
Aber warum ſtrahlen Sie denn ſo, als wäre der liebe Gott 
in höchſt eigener Perſon zu Ihnen gekommen?“ 

„Iſt er auch, Herr Engelrodt, iſt er auch. Wiſſen Sie, 
daß ich mir oben ausgerechnet habe, wieviel Arbeitsloſen 
wir auf lange Monate hinaus Geld und Brot geben 
können?“ 

„Weiß ich ganz genau, Herr Ott. Und nun laſſen Sie 
ſich nochmals die Hand ſchütteln. Sind ein ganz famoſer 
Kerl, mit dem meine alte Bärbe beſtimmt auch in Ruhe 
auskommen wird. Iſt ein bißchen ſchrullig, aber treu wie 
Gold.“ 

Er öffnete die Tür und rief mit dröhnender Stimme 
hinunter: 

„Bärbe, Bärbe, ſtell unten im Eßzimmer was zu eſſen 
und zu trinken hin, ich habe einen Gaſt, der bleibt bei uns. 
Na, dann kommen Sie mal, Herr Ott, und Glück und 
Segen für die Arbeit.“ . g 

Peter ſchlug in die Hand des alten Herrn ein: 

„Glück und Segen, Herr Engelrodt“, ſagte er bewegt. 

Sie kletterten wieder die Wendeltreppe hinunter. Von 
dem ſteinernen Hausflur, der kalt und feucht war, ging es 
in ein kleines Zimmer zu ebener Erde. Es war behaglich 
eingerichtet mit alten Ripsmöbeln und ſchönen Mahagonie- 
ſchränken, die Wände bedeckt mit Geweihen. Eine gemüt⸗ 
liche alte Petroleumlampe ſtrahlte über dem Eßtiſch, der 


F 


einfach, aber blitzſauber gedeckt war. Eine alte Frau in 
der Tracht der Bäuerinnen kam mit einem großen Tablett 
aus einer Art Anrichte. 


„lie. das iſt die Bärbe, mein Hausdrathen“, ſtellte Engel⸗ 


rodt vor,“ und das, Bärbe, iſt der Ingenieur Ott, der jetzt 
bei uns bleiben will und uns helfen, daß wir das Moor in 
Ordnung bringen und Arbeit für unſere Bauern ſchaffen.“ 

Peter ſchüttelte der alten Frau mit dem guten, ver⸗ 
runzelten Geſicht herzlich die Hand. Bärbe ſah ihn auf- 
merkſam an, dann ſagte ſie ſtill: 

„Gott vergelt's Ihnen, was Sie hier an unſeren Leu⸗ 
ten tun wollen, Herr Inſchnieur.“ 

Sie rückte alles handlich auf dem ſauberen Leinentuch 
zurecht und verließ dann das Zimmer. 

„Sie hat die traurigſte Geſchichte hinter ſich, die eine 
Frau und Mutter durchmachen kann“, berichtete Engelrodt, 
für wie alt halten Sie die Frau, Ott?“ 


„Für eine hohe Siebzigerin“, antwortete Peter nach 
einigem Überlegen. ; 
„Sie iſt achtundfünfzig. Der Weltkrieg hat ihr vier 


Söhne genommen. Drei fielen vor Verdun — ſie ſtanden 
im gleichen Regiment, die drei Brüder Sarner, ſie waren 


wegen ihrer Tapferkeit an der ganzen Weſtfront bekannt. 


Als der vierte dann als ſechzehnjähriger Kriegsfreiwilliger 
ins Feld zog und eine kaiſerliche Kabinettsorder ihn aus 
der Front zurückbefahl, hat der Bengel erklärt, ehe er zu⸗ 
rütkginge, mache er lieber ſelbſt Schluß. Vor Breſt⸗Litowſk 
iſt er auch geblieben.“ 

Engelrodt räuſperte ſich. 

„Ehre ſeinem Andenken.“ 

„Ehre ſeinem Andenken“, wiederholte Peter. Einen 

Augenblick war Schweigen im Raum, dann fuhr Peter fort: 

„Ich glaube, Herr Engelrodt, es gibt in Deutſchland 
viele ſolcher tapferen Menſchen. Und darum glaube ich 
ebenſo ſeſt an Deutſchlands Wiederaufſtieg, wie ich an einen 
Herrn über uns glaube, ohne deſſen Wille kein Sandkörn⸗ 
chen verlorengehen kann.“ 

Engelrodt ſah ſeinen jungen Gefährten ernſt an: 

„Ich glaube, wir paſſen zuſammen, Ott.“ 
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Der Mond war voll über dem Hoherodtskopf aufgegangen. 
Peter Ott ſtand in feinem Zimmer. Es war ein behaglicher 
Raum mit nachgedunkelten alten Möbeln, einem breiten 
altmodiſchen Bett und einem großen Schreibtiſch, auf dem 
Peter ſeine Zeichnungen und Berechnungen ausbreiten 
wollte. Alles war ſtill, die Fenſter waren dunkel. Es war 
eine kalte klare Nacht. Die Bergkuppen und Hänge 
zeichneten ſich plaſtiſch in der Helligkeit ab. Peter ſtand am 
Fenſter und ſah hinaus. Es war ein Mondabend, der ihn 
unwillkürlich an den Abend auf Friedes Veranda erin⸗ 


Dann hob er das Glas: 


nerte. Damals war es noch Sommer geweſen und er 
Friede noch nahe. 
Aufatmend trat er vom Fenſter zurück. Wo mochte 


Friede jetzt weilen? Sie war doch nicht das, was er in ihr 
geträumt hatte, wenn Luxus und öffentliche Anerkennung 
ihr Lebensbedürfnis waren. Das Vorbild einer deutſchen 
Frau ſah anders aus. Plötzlich mußte er an die alte Bärbe 
denken. Welch eine Heldin war dieſe einfache, beſcheidene 
Frau. Vier Söhne hatte ſie dem Vaterlande geopfert, ohne 
zu klagen. Und der Heimatboden hatte ihr den Gatten ge⸗ 
nommen. Aber ſie lebte weiter und tat ihre Pflicht auf 
ihrem Platze, wo das Schickſal ſie hingeſtellt hatte. Das 
war ein Beiſpiel für wirklich heldiſches Leben, für das Sich⸗ 
emporheben über irdiſche Nichtigkeiten. Wer ſo lebte und 
wirkte, der war der Heimat wert. Er wollte an ſeinem 
Teil arbeiten, um auch ſich die Heimat neu zu verdienen. 
Zum erſten Male ſeit Wochen ſchlief er ruhig ein ohne die 
brennende Sehnſucht nach Friede. Es ſchien, als verginge 
vor dieſem großen ſtillen Lande hier ſogar die Sehnſucht 
nach ihr. 
0 


7. Kapitel. 


Im Hauſe Don Claudio di Zapotas auf der Calle Boli⸗ 
var in der Stadt Mexiko ſtand das Barometer auf Sturm. 
Denn in den mexikaniſchen Zeitungen konnte man in ſen⸗ 
ſationeller Aufmachung folgende Mitteilung leſen: 

„Don Luis Potoſi, der bekannte Petroleumgroßindu⸗ 
ſtrielle, hat die beutſche Turnierreiterin Senorita Friede 
von Stetten für ein Springturnier in Mexiko gewonnen. 
Sennorita von Stetten hat ſich bereits mit ihrem Turnier⸗ 


leicht noch gegangen. 


pferd Janfare eingeſchifft und iſt an Bord Gegenſtand 
größter Aufmerkſamkeit.“ 


Der geſchäftstüchtige „Corrida“ brachte zu ſeiner Mel⸗ 
dung ſogar das Funkbild der deutſchen Sportlerin und eine 
überſchwengliche Beſchreibung ihrer Perſönlichkeit. Sie 
begann bei Friedes Ahnen und endete bei der Schilderung 
ER e echt! germaniſchen Schönheit Friede von 
Stettens. 


Dieſe Beſchreibungen waren es, die Donna Vietoria di 
Zapota geradezu in Wut verſetzten. Ihre kleine Zofe 
Manuela hatte ganze Packen der neueſten Zeitungen und 
Zeitſchriften ans Bett ihrer Herrin ſchleppen müſſen. 
Manuela hatte zuerſt gar nicht begriffen, was Donna Vie⸗ 
toria wollte bis ſie ſah, daß dieſe mit nervöſen Händen eine 
Seite nach der andern umſchlug, um dann immer wieder 
bei den Sportnachrichten zu verweilen. Da hatte es die 
kleine Manuela bald heraus; das wütende Intereſſe ihrer 
jungen Herrin galt offenbar der deutſchen Sportlerin. Die 
ſchien ja auch wirklich ein Ausbund an reiterlichem Können 
und an Schönheit zu ſein. Manuela verſchlang draußen 
ſchnell eine dieſer Senſations nachrichten. Erſt dann rea⸗ 
gierte ſie auf das wütende Klingeln aus dem Schlafzimmer 
Donna Victorias. Sie konnte ſich wohl vorſtellen, daß 
die Herrin ſo erregt war. Galt ſie doch bis jetzt als die 
ſchönſte Frau Mexikos und als waghalſigſte Reiterin des 
Landes. Dieſe Deutſche aber ſchien wahrhaftig alles zu be⸗ 
ſitzen, um Donna Victoria den Rang abzulaufen. Weizen⸗ 
blondes Haar, die Sehnſucht aller mexikaniſchen Frauen, 
graue Augen, eine große und gertenſchlanke Figur. Ma⸗ 
nuela wußte, wie Donna Victoria ewig zwiſchen der Nei⸗ 
gung zum hemmungsloſen Genuß von Süßigkeiten und 
dem Wunſche, gegen ihre beginnende Körperfülle anzu⸗ 
kämpfen, ſchwankte. Das würde heute einen ſtürmiſchen 
Tag geben. Wenn die Herrin ſchlechter Laune war, war es 
gerade als ob ein Wirbelwind durchs Haus jagte. Wenn 


es noch Don Claudio, der Gatte der Herrin, geweſen wäre, 


der die Deutſche hierhergebracht hätte, dann wäre es viel⸗ 
Aber Don Potoſi, das war für die 
Herrin zu viel! Manuela wußte, die Ehe zwiſchen der 
Herrin und ihrem Gatten war nicht mehr berückend. Ob⸗ 


wohl Don Claudio, der gleich Don Potoſi den Erdölmarkt 


Mexikos beherrſchte, Donna Victoria alles zu bieten ver⸗ 
mochte, was ſie wollte. Nur eines verſtand er nicht, ihrer 
Eitelkeit zu ſchmeicheln, ſie zu bewundern, wie eine mexi⸗ 
kaniſche Senora, die ihre Ahnen bis auf die Aztekenkaiſer 
zurückführen konnte, es erwarten durfte. Manuela hatte 
ſelbſt einmal gehört, wie Don Claudio ungeduldig zu ſei⸗ 
ner Frau geſagt hatte: 


„Was willſt du? Ich habe mehr im Kopf, als dir dau⸗ 
ernd den Hof zu machen. Es ſollte dir genügen, meiner 
Liebe ſicher zu ſein und daß ich dir all den Luxus zu ſchaffen 
vermag, der zu mir gehört. Aber wenn ich fortgeſetzt, wie 
in unſerer Verlobungszeit, dein Galantuomo ſein ſoll, 
komme ich nicht mit meinen Geſchäften zurecht. Und du 
weißt ſelbſt, wenn man heute nicht den Kopf für ſeine Un⸗ 
ternehmungen frei hat, kann man leicht vor die Hunde 
gehen. Außerdem haſt du an Don Luis ja einen treuen 
Verehrer mit all den Eigenſchaften, die du an mir ver⸗ 
mißt.“ 

Einen Augenblick war Stille geweſen, dann hatte 
Manuela die Stimme der Herrin gehört. Sie klang eigen⸗ 
tümlich Teife: - 5 

„Und biſt du sicher, daß ich die Vernachläſſigung von 
deiner Seite immer ertragen werde, Claudio? Du weißt 
nicht, was eine Frau tun kann, wenn ſie ſich zurückgeſetzt 

* 
ns Da hatte Don Claudio laut aufgelacht und geſagt: 

„Nichts, wenn ſie in einen Mann verliebt iſt, in ſo 
einen Mann wie ich, Querida!“ 


Was die Herrin darauf geantwortet, konnte Manuela 
nicht hören. Sie beſann ſich nur, am Abend hatte der Herr 
Donna Victoria den wunderbaren Schmuck aus Smaragden 
mitgebracht, den ſie ſich ſchon ſo lange gewünſcht. Damit 
ſchien es gut zu fein. Aber was Don Claudio nicht wußte, 
daß Don Luis ſeit dieſem Abend häufig und häufiger in 
Abweſenheit des Hausherrn bei Donna Victoria erſchien. 
Manuela konnte es nicht begreifen, was war der kleine 
Don Potosi gegen den großen, ſchöngewachſenen Don 
Claudio? Aber er machte ja nicht ihr den Hof, ſondern der 


Herrin. Und fie konnte auch zufrieden ſein. Denn’ fo 
reiche Trinkgelder, wie Don Luis, gab niemand der kleinen 
Zofe. 5 


Don Claudio ſchien ſogar damit zufrieden, daß Donna 
Victoria ihn plötzlich mit ihren vielen Wünſchen nach Ge⸗ 
ſellſchaften, nach Ausflügen, nach Theaterbeſuchen in Ruhe 
ließ. Seitdem konnte er viel ungeſtörter ſeinen Geſchäften 
nachgehen. Finanziell verſagte Don Claudio di Zapota 
ſeiner ſchönen Frau keinen Wunſch. Sein Scheckbuch ſtand 
ihr reſtlos zur Verfügung, und das Guthaben, das er ihr 
auf der Bank immer wieder nachfüllte, war nicht klein. 


Nur Zeit konnte er für ſie nicht aufbringen. Die Pe⸗ 
troleumquellen in Catuna — die Bonanza auf dem Hoch⸗ 
land von La Meſa und die neue Hazienda in Durango — 
das alles nahm ihn voll in Anſpruch. Nur während der 
heißeſten Monate gönnte er ſich Urlaub. Aber auch dieſen 
verbrachte er hauptſächlich allein. Denn er war von der 
Arbeit, von den blitzſchnellen Kombinationen, die notwendig 
waren, von dem kaltblütigen Spekulieren an den Börſen 
der Welt vollkommen ausgepumpt. Er glaubte ſich auch 
Donna Victorias ſicher. Er konnte nicht begreifen, daß 
eine Frau, reich, ſchön, unabhängig, trotzdem unzufrieden 
ſein konnte. Vor allen Dingen, Potoſi ſchien ihm kein 
Gegner. Er ahnte ja nicht, daß Donna Victoria zu den 
Frauen gehörte, denen tauſend Verehrer nichts ſind, wenn 
der tauſendhundertſte ſie verſchmäht. So hatte Potoſi mit 
ſeinem unaufhörlichen Werben um Donna Victorias Gunſt 
endlich gewonnenes Spiel. Sein Ziel war kein geringeres, 
als die wunderſchöne Frau ganz für ſich zu gewinnen. Er 
fühlte ſich Claudio gegenüber immer unſicher und minder⸗ 
wertig. Auch geſchäftlich war Victorias Gatte bisher 
immer der Führende geweſen. Aber in Potoſi lebte, wie 
in allen ſehr kleinen Menſchen, ein krankhafter Ehrgeiz. 
Er wollte den erſten Anteil an den Geſchäften und wollte 
die ſchönſte Frau Mexikos haben. 

Schließlich hatte er ſie ſoweit, daß ſie bereit war, ſich 
von ihrem Manne ſcheiden zu laſſen, trotz der ſtrengen, 
mexikaniſchen Geſetze, die eine Scheidung faſt zur Unmög⸗ 


lichkeit machen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Aus dem Leben einer deutſchen Frau. 
(Zum 125. Todestag der Königin Luiſe am 19. Juli 1935.) 
Von O. G. Foerſter. 

Vergnügen im Goethe⸗Haus. 


Im Sommer 1790 reiſen die Prinzeſſinnen Luiſe und 
Friderike mit ihrer Großmutter, der Landgräfin von 
Heſſen⸗Darmſtadt, nach Frankfurt zur Kaiſerkrönung Leo⸗ 
polds II. In dem Haufe der Frau Rat Goethe am Hirſch⸗ 
graben finden die beiden Schweſtern Unterkunft. Ihre 
Wirtin iſt eine Frau, die ſich glücklich ſchätzt, junge und le⸗ 
bensfrohe Fürſtenkinder um ſich zu haben. Doch mit den 
Prinzeſſinnen zieht auch ihre Erzieherin, Mademoiſelle 
Gélieu, ins Haus, eine würdige Dame, die unerbittlich über 
das ſtandesgemäße Benehmen ihrer Zöglinge wacht. 

Auf dem Hof der Frau Rat ſteht ein herrlicher Brun⸗ 
nen aus rotem Sandſtein. Wenn das Dienſtmädchen mor⸗ 
gens und abends Waſſer pumpt und aus dem pausbackigen 
Geſicht einer mythologiſchen Figur der dicke Waſſerſtrahl 
in den Eimer fährt — dann möchte Prinzeß Luischen nur 
allzu gern auch mal pumpen ... Aber die pedantiſche Gou⸗ 
vernante hat ihr Augen überall! 

Eines Morgens ſchleichen ſich die Prinzeſſinnen auf den 
Hof, die Frau Rat iſt mit im Bunde, Friderike hält den 
Eimer unter den Waſſerſpeier, und Luiſe bewegt den Eiſen⸗ 
ſchwengel. Da ſchallt ein Entſetzensſchrei aus dem Fenſter: 
„Prinzeſſin Luiſe! Was machen Sie? Mon dieu!“ Die 
Selten ſchaut mit empörtem Geſicht herab, und nun ſchickt 
ſie ſich an, die Treppe herunterzueilen, um die Prinzeſſinnen 
von ihrem unpaſſenden Tun abzuhalten. Doch die Frau 
Rat iſt ſchneller, ſie erſteigt ſchnell die Treppe und riegelt 
die Gouvernante in ihrem Zimmer ein. „So, nu ſoll je 
nor komme“, lacht fie, „nu is fe eig'ſchloſſe — nu könne Se 
zu Ihrem Gaudium weiter pumpe, Mesdames Prinzeß⸗ 


ther!“ 
Brantwerbung. 


Eine alte Frankfurter Bürgerfamilie bewahrt noch eln 
Porzellanſervice auf, das eine heitere Geſchichte zu erzählen 
weiß. In diefem Hauſe lernte Prinzeß Luiſe im Früblahr 
1793 zuerſt ihren jpäteren Gatten, den preußiſchen Kron⸗ 
prinzen, kennen. Die beiden jungen Menſchen faßten ſchnell 
eine innige Zuneigung füreinander. Doch war der Kron⸗ 
prinz zu wortkarg und Luiſe zu befangen, als daß ſie den 
Mut zu einer Erklärung gefunden hätten. 

Bei einem Feſtmahl nun rollte der Kronprinz ein 
Brotkügelchen auf dem Porzellanſervice der ihm gegenüber- 
ſitzenden Prinzeſſin zu und flüſterte dabei: 

„Wenn Sie den lieben, der Ihnen dies zurollt, ſo tun 
Sie ein gleiches!“ 

Von drüben kam keine Antwort. Zwei Gerichte gin⸗ 
gen vorüber, und erſt beim dritten fanden ſich auf dem 
Teller des Kronprinzen zwei Kügelchen vor 


Zweierlei Adel. 


1797 umjubeln die Berliner ihre neue Königin: Luiſe 
von Preußen. Nach einer Zeit prunkvollen Müßiggangs 
gibt die junge Königin ihrem Volk das Beiſpiel eines ein⸗ 
fachen, tugendhaften und pflichtbewußten Lebens. Auf 
einer Reiſe nach Magdeburg werden ihr zahlreiche Oſſi⸗ 
ziersfrauen vorgeſtellt. Unter ihnen befindet ſich die Gat⸗ 
tin eines Hauptmanns, Tochter eines angeſehenen Magde⸗ 
burger Kaufmannes. 

„Was ſind Sie für eine Geborene?“ fragt Luiſe unbe⸗ 
fangen die junge Frau. Die Angeredete, die ſich unter den 
anweſenden Damen als die einzige Nichtadlige weiß, ant⸗ 
wortet verwirrt: „Ach, Majeſtät ... ich bin gar keine Ge⸗ 
borene ..“ 

Ein ſpöttiſches Lächeln geht über die Geſichter der an⸗ 
deren Damen. „Alſo eine Mißgeburt!“ höhnt leiſe eine Ba⸗ 
ronin. Doch Luiſe hat den „Scherz“ gehört. „Ei, Frau 
Hauptmann“, ſpricht ſie laut und bedeutungsvoll, „Sie 
haben mir recht naiv⸗ſatiriſch geantwortet. Ich habe mit 
dem Ausdruck „von Geburt ſein“ auch nie einen ſiittlichen 
Begriff verbinden können, denn in der Geburt ſind alle 
Menſchen ohne Ausnahme gleich. Und was den Adel an⸗ 
belangt, ſo gibt es einen, der angeboren iſt, einen zweiten 
aber, den man ſich erwirbt: den des ſtarken Herzens und 
des Verdienſtes. Ich danke Ihnen, daß Sie mir Gelegen- 
heit gaben, dies hier auszuſprechen.“ 


Opfer für das Vaterland. 


Am 6. Juli 1807 fand jene Zuſammenkunft ſtatt, in der 
Luiſe mit Seelengröße eine Demütigung auf ſich nahm, um 
bei Napoleon einen für ihr Volk günſtigeren Frieden zu 
erreichen. In Tilſit begegneten ſich die beiden: die ſchöne, 
edle Preußen⸗Königin und der Korſe, der wenige Wochen 
vorher Luiſe mit niederträchtigen Schmähungen verfolgt 
hatte. 

„Wie konnten Sie auf den Gedanken kommen, mit mir 
Krieg zu beginnen?“ fragt Napoleon. — „Wir hatten uns 
in unſeren Hilfsquellen getäuſcht“, antwortete die Königin 
ruhig. — „Und Sie bauten auf den Kriegsruhm 
Friedrichs des Großen und täuſchten ſich ſelbſt!“ — „Sire, 
dem Ruhm Friedrichs II. war es erlaubt, uns über unſere 
Kräfte zu täuſchen.“ 

Bei der Feſttafel bricht Napoleon eine Roſe von einem 
Blumentopf und reicht ſie der Königin. Luiſe zögert, dann 


überwindet ſie ſich und ſagt lächelnd: „Zum wenigſten mit 


Magdeburg!“ Napoleon bleibt unerbittlich: „Es iſt an mir, 
zu bieten, und an Ihnen, anzunehmen oder abzuweiſen. 

Da weiſt Luiſe die Blume von ſich: „Keine Roſe iſt ohne 
Dornen, aber dieſe Dornen find zu ſcharf für mich.“ Uns 
verrichteter Dinge reiſt die Königin nach Memel zurück. 
Ihr Opfer iſt umſonſt. Und ſeit dieſem Tage wird ſie nie 
mehr von Herzen froh wie einſt in glücklichen Parchimer 
Zeiten 0 
Das moraliſche Waſſer. 


Im Dezember 1809 reiſt das Königspaar nach Berlin 
zurück. Unterwegs wird in Freienwalde geraſtet. Das war 
damals ein beliebter Bade- und Brunnenkurort, deſſen 
Mineralwaſſer auch der Königin gute Dienſte leiſtete. Nach 
der Mittagstafel ſagt Luiſe: „Hier fühle ich mich ſo recht 
geſund.“ Der alte treue Diener Heinrich vernimmt dieſes 
Wort und meint: „Das macht das moraliſche Waller, 
Maßjeſtät!“ Ein helles Gelächter geht durch den Saal, und 
der alte Diener ſteht verwirrt da. 


Luiſe aber bleibt ernſt. „Ich glaube“, jagt fie mit 
ſanftem Lächeln, „wir haben unſeren guten Heinrich nicht 
verſtanden. Mir ſcheint, als hätte er eine tiefe Wahrheit 
geſagt. Wer eine Kur mit Nutzen gebrauchen will, der muß 
einfach, mäßig und ſtill leben, daß ihm das mineraliſche 
Waſſer zugleich ein moraliſches werde.“ Da richtete ſich der 
alte Heinrich wieder auf und verſichert: „Niemand verſteht 
mich doch beſſer als unſere gute Königin.“ 


Fahrt ins Blaue. 


Zu Anfang der Inflationszeit verließ die „Carolina“, 
ein großes Segelſchiff, unter Führung von Kapitän Schott 
mit Stückgütern beladen, einen deutſchen Hafen. Be⸗ 
ſtimmungsort war San Amalia oder doch ein ähnlich be⸗ 
"nannter Ort an der kaliforniſchen Küſte, etwa hundert 
Seemeilen ſüdlich von San Franzisko gelegen. 

Kapitän Schott hatte den Namen feines Beſtimmungs⸗ 
hafens in keinem Segelhandbuch, keinem Leuchtfeuer⸗ 
verzeichnis und keiner Seekarte finden können. Er ſchloß 
daraus, daß San Amalia ein neuer Hafenplatz ſein müſſe, 
und hatte ſeinen Schiffsmakler um die Beſchaffung einer 
Spezialkarte des Hafens gebeten. Dieſe Karte war ihm 
ausgehändigt worden. Die geſamten Hafenanlagen be⸗ 
ſtanden aus einer Landungsbrücke, die ſich weit ins Meer 
hinein erſtreckte; am äußeren Ende war ein kleiner Leucht- 
turm errichtet. Der Ort ſelbſt umfaßte nur einige wenige 
Güterſchuppen. Die Reede zeigte guten Ankergrund und 
mäßige Waſſertiefen. In einer kurzen Beſchreibung des 
Hafens, die beigefügt war, wurde erwähnt, daß genügend 
Leichterraum zur Aufnahme von Ladung vorhanden ſei. 
Kapitän Schott war mit den Angaben zufrieden; fie ge⸗ 
nügten ihm. 

Nach einer günſtigen Reiſe kam die „Carolina“ in der 
Nähe ihres Beſtimmungsortes an. Häfen wie San Amalia 
ſind von See aus nur ſchlecht auszumachen, beſonders von 
einem Segelſchiff, weil dieſes ſehr vorſichtig manövrieren 
muß, um ſeine Bewegungsfreiheit nicht zu gefährden. Das 
Wetter war ſchön, die Sicht ausgezeichnet, die Küſte lag wie 
ein langer weißer Streifen im Sonnenlicht, aber — keine 
Landungsbrücke, kein Leuchtturm, keine Güterſchuppen, 
überhaupt kein San Amalia war zu entdecken. Aſtro⸗ 
nomiſche Beobachtungen wurden gemacht, überprüft, neue 
gemacht, alle mit demſelben Ergebnis, man war an Ort 
und Stelle, darüber herrſchte kein Zweifel. Das Schiff war 
genau auf dem richtigen Fleck, aber San Amalia ließ ſich 
nicht ſehen. 

Kapitän Schott wurde nervös, entrüſtete ſich in 
mehreren Kulturſprachen über den eigenartigen Umſtand 
und äußerte zuletzt die Vermutung, ein Erdbeben habe das 
ganze Neſt verſchluckt. Zwei Tage hielt ſich die „Carolina“ 
in der Nähe der Küſte auf. 
Schott den Standort ſeines Schiffes mit der geographiſchen 
Breite und Länge von San Amalia, wie ſie aus der 
Spezialkarte zu entnehmen war, ſchüttelte den Kopf, gab 
eine derbe Kraftäußerung von ſich und ließ kurz entſchloſſen 
ſein Schiff Kurs San Franzisko nehmen. 

Am nächſten Tage ſchon kam die „Carolina“ dort an 
und ankerte auf der Reede innerhalb des goldenen Tores. 
Kapitän Schott befragte den Lotſen, der das Schiff zu 
Anker brachte, nach dem Hafen San Amalia. Der 
Amerikaner kannte die ganze Küſte wie ſeine Weſtentaſche, 
a er, aber einen Hafen San Amalia gäbe es 
nicht. ; 

Der Hafenarzt kam an Bord, auch er hatte noch nie— 
mals etwas von San Amalia gehört. 

Die Zoll- und Hafenbehörden kamen als nächſte an. 
Die Herren äußerten ihr Erſtaunen darüber, daß ihnen 
keine Meldung von einer bevorſtehenden Ankunft des 
Schiffes zugegangen ſei. Kapitän Schott erklärte ihnen, er 
habe San Franzisko nur angelaufen, um genaue Angaben 
über die Lage des Hafens von San Amalia zu erhalten. 
Die Beamten ſahen ſich an und ſchworen, es gäbe an der 
gangen amerikaniſchen Weſtküſte keinen Hafenplatz dieſes 
Namens. Kapitän Schott war nun faſt erſchoſſen. 

Ein Zollinſpektor ſah die Ladungspapiere durch: 
„Herr Kapitän“, meinte er, „Ihre geſamte Ladung iſt für 
Craigh Brothers, wie ich ſehe. Die Firma hat hier am 
Platz eine Vertretung. Von dort werden Sie ſicherlich die 


Noch einmal verglich Kapitän 


gewünſchte Auskunft erhalten, zum mindeſten wird man 


ſie Ihnen beſchaffen können.“ 


Dies leuchtete ein. Der Zollinſpektor beauftragte 
einen Beamten, mit der Barkaſſe an Land zu fahren, die 
Vertreter von Craigh Brothers anzurufen, ihnen die An⸗ 
kunft der „Carolina“ mitzuteilen und ſie aufzufordern, 
ſchnellſtens, zwecks Klärung der Angelegenheit, an Bord zu 
kommen. 

x Nach kaum einer Stunde war die Barkaſſe wieder 
längsſeits. Der Beamte und ein Herr Pratt, Vertreter 
der Firma Craigh Brothers in San Franzisko, kamen an 
Bord. Herr Pratt hatte ein ewiges Lächeln im Geſicht, 
begrüßte Kapitän Schott mit kräftigem Händedruck, und 
ſagte: „Well.“ 5 
1 „Hier iſt nicht zu wellen, Herr Pratt, hier iſt dicke 
Pet Are liegt San Amalia?“ antwortete Kapitän Schott 

„Der Ort ſoll auf genau der Stelle liegen, die in der 
Spezialkarte, die Ihnen übergeben worden, angegeben iſt, 
Herr Kapitän.“ 

„Soll da liegen, liegt aber nicht da, Herr Pratt“, ant⸗ 
wortete Kapitän Schott gereizt. 

Herr Pratt lächelte milde: „Herr Kapitän, noch liegt 
San Amalia allerdings nicht dort, aber wenn Sie Ihre 
ge gelöſcht haben, dann wird es da fein, nehme 

„Sie quatſchen, Herr Pratt, ich habe mir die Augen 
nach dem Hafen ausgeſehen, er iſt nicht da. Was nun?“ 

Herr Pratt zeigte lächelnd auf die Spezialkarte, die 
vor ihnen auf dem Tiſch lag: „Sie haben etwas über⸗ 
jeden, Herr Kapitän; rechts unten ſteht: Projektierter 
Hafen von San Amalia.“ = 

„Und?“ Kapitän Schott ſah Pratt verſtändnislos an. 

„Die Landungsbrücke, den Feuerturm, die Wellblech⸗ 
ſchuppen und die Leichter werden Sie doch ſchon geſehen 
haben, Herr Kapitän?“ Pratt lächelte nicht mehr, er 
grinſte. „Sie haben den ganzen Hafenplatz, mit allem 
Drum und Dran, als Ladung an Bord. Die beiden 
Leichter habe ich ſchon an Deck ſtehen ſehen.“ Li 

‚„Pimmeldonnermetter! So eine verfluchte Papiek⸗ 
wirtſchaft“, rief Schott und ſchlug mit der Fauſt auf den 
Tiſch, daß die Manifejtblätter hochwirbelten, „jo ein Witz, 
aber es iſt ja zum Lachen ...“ 

„Finde ich auch, Herr Kapitän“, ſchmunzelte Miſter 
Pratt. 

Am folgenden Tag verſegelte die „Carolina“ nach dem 
kahlen Sandſtrand ſüdlich von San Franzisko. An Bord 
befand ſich ein Küſtenlotſe. Das Schiff ankerte que rab 


von einer Stelle, wo ein einſamer Pfahl, vom Sand halb- 


verweht, eingegraben war. Es war das Meßzeichen, der 


Ausgangspunkt der Landungsbrücke von San Amalia. 

„Doch noch zurecht gekommen“, ſagte Kapitän Schott 
erleichtert, „man wird über die Geſchichte lachen — ſoll 
man.“ Und darin hatte er ſich nicht geirrt. 
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Am Billetſchalter: „Bitte einen Stehplatz!“ 
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